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gehalten von Herrn Pfarrer Ch. Lendi, Fluntern

Mittwoch, 28. Dezember 1966, in der Kirche Fluntern

Gnadesei mit uns und Friede

von Gott, unserem Vater,

und unserem Herrn Jesus Christus.

Ist der Fall denkbar, daßz die Liebe,

die zwischen Gott brennt und mir,

verlöscht?

Ich kann in Angst versinken,

ich kann in eine Enge geraten,

in der kein Raumist,

vielleicht sogar, daß ich in Lebensgefahr gerate.

Dochdies alles bedroht mich nicht.

Ich habe einen, der michliebt.

Mit ihm zusammenist mir der Sieg sicher.

Denn eins ist ganz gewil;:

Der Tod mag kommen,

das Leben mag mir alle Muhe machen,

es mag auch Machte geben,

die man den Zufall nennt

oder das blinde Schicksal.

Es mõôgen Katastrophen über die Welt kommen,

heute oder morgen.

Es mag auch in der Höhe oder in der Tiefe

Gestirne geben, die meinen Schritt lenken

und meinen Weg vorzeichnen.

Abersie alle sind von Gott gemacht.

Sie alle sind geringer als Gott.

Sie kõnnenviel tun.

Aber sie können mich nicht trennen

von der Liebe Gottes,

die ich in Christus ſinde,

meinem Herrn.

(Röm.8, 35; 37239 nach J. Zink)



Liebe Trauergemeinde!

Es hat dem allmachtigen Herra über Leben und Todgetallen,

aus dieser Zeit in die Ewigkeit abzurufen unsern Bruder in

Christus
Leo WVeicq

Gatte der Cécile, geb. Cachin, Forstingenieur, Dobktor der Volks-

virtschaft, Ehrenprofessor der Universität Debrecen, Bürger

von 2ürich, gestorben am 24. Dezember im Alter von 80 Jahren,

6 Monaten und 5 Tagen.

Im Namen der Trauerfamilie sei allen denen, die dem Ent-

gchlafenen Liebe und Freundlichkeit erwiesen haben, herzlicher

Dank gesagt. Der barmherzige Gott schenke unsallen den rech⸗

ten Trost in der Stunde des Leides und der Trauer.

Allmãchtiger Gott, himmlischer Vater! Wir kommen 2u Dir, weil der Tod in

unsere Mitte getreten ist und wir Absſchied nehmen müssen von einem Bruder,

der uns sehr leb war. Du hast seinen Lebensweg reich gesegnet. Du hast ihm

grobe Gaben des Herzens und des Geistes geschenkt. Du hast durch ihn das

TLeben der Seinen mit Liebe und Freude geschmüuckt. In sSchweren Lebensprüfungen

und in langen Leidensjahren hast Du ihm immer wieder Tapferkeit und Tragkraft

gegeben. Du hast sein frõöhliches Herz bewahrt vor Verbitterung. Fũrall das sei

Dic Lob und Dank gesagt. Dank sei Dir noch viel mehr dafür, datz Du uns in

unserm Hertn und Erlöser Jesus Christus über Tod und Grab hinaus berufen hast

zum ewigen Leben in der Herrlichkeit Deiner Auferstehungswelt. Latz uns suchen

und durch Deine Gnade Enden, was vor der Welt verborgen ist, was Du aber

bereitet hast denen, die Dich liebbhaben. Und wenn Du uns heimrufst aus dieser

Welt, so lab uns als treue Haushalter Deiner Gnaden und Gaben erfunden werden.

Dir sei Lob und Dank in der Gemeinde unseres Herrn immerdarl Amen.

Wir halten dankbare Rücksſchau auf das Leben und Wirken des

Entschlafenen:

Leo Weisz wurde am 19. Juni 1886 in Barcs, Ungarn,als alte-

gter Sohn des Waldbesitzers und Holzindustriellen Moritz
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Weisz und der Franziska, geb. Mauthner, geboren. Zusammen

mit einem Bruder und einer Schwester verbrachte er in Kron-

sStadt und seit 1890 in Budapest eine sehr schöne und gluckliche

RKindheit. Der frühe Tod des Vaters, 1891, war für die nun

schon in jungen Jahren verwitwete Mutter ein so schmerzlich

empfundener Verlust, daß; sie zeit ihres Lebens schwer daran

trug. Zwei weltoffene Oheime nahmen sich des kleinen Neffen

Leo an, suchten auf alle Weise seinem Wissens- und Tatigkeits-

drang gerecht zu werden und waren darauf bedacht, ihm eine

sorgfaltige und umfassende Schulbildung zu ermõglichen. So

kham Leo Weis- ins Zisterzienser-Kollegium nach Pecs, wo der

aus einer bewubt reformierten Familie stammende Jüngling in

wei Patres hervorragende Lehrer fand, die seine schon früh zu

Tage tretenden hisſtorischen Neigungen anzuregen und 2u för-

dern verstanden, wie ersſte kbleinere Schülerarbeiten beweisen.

Reine Rede aber davon, dab sich der Gymnasiast lediglich seinen

Schulfachern gewidmet hãttel Nach dem Tode des Vaters litten

die elterlichen Waldungen und Industriebetriebe durch nach-

lassige Verwalter beträchtlichen Schaden 2um Nachteil der Fa-

milie. Es spricht für die ungewõhnliche Reife und Selbstãndig-

keit des Mittelschülers, daß seine beiden Oheime für den erst

Sechzehnjahrigen die Mündigkeitserklärung zu erwirken ver-

mochten, dab nun Leo Weis- neben seinen Gymnasialsſtudien

Verwaltung, Aufsicht und Leitung der elterlichen Unterneh-

mungen besorgte. Nachdem er die Maturitãtsprũfung bestanden

hatte, durfte er zur Belohnung eine Studienreise in die Mittel-

meerlãnder unternehmen.Das Land der Griechen), der Nahe

Osten, Agypten undItalien schenkten bleibende Eindrũcke.

Nach Ungarn zurückgebkehrt, leiſtete Leo Weisz beim 44. Inf.-

Reg. seinen Einjahrigenfreiwilligendienst, worauf er mit dem
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Hochsſchulstudium am Polytechnikum von Budapest begann.

Dort erwarb er sich das Diplom eines Forstingenieurs und

wandte sich hierauf noch ergänzenden Studien zu in Wien, Mün-

chen, Nancy, Paris, Grenoble und schlieblich in Zürich, wo er

im Januar 1914 mit einer Dissertation über «Die Forstwirtschaft

in Ungarazum Doctor oeconomiae publicae promovierte. Als

wenige Monate spater der Erste Weltkrieg ausbrach, kehrte er

nach Ungarn zuruück und ging als Sapeurleutenant an die Eront.

Im Marz 1915 wurde Leo Weisz in Galizien schwer verwundet,

lag bis Februar 1916 im Spital und wurde schlietzlich im Som-

mer 1917 nach Bukarest in die Militärverwaltung des General-

feldmarschalls von Mackensen versetzt. Nach dem Zusammen-

bruch Osterreich-Ungaras geriet er in französische Gefangen-

schaft, ergriff aber wagemutig die Flucht, schlug sich bis Ungarn

durch und wurde dort im April 1919 als Ingenieur-Hauptmann

demobilisiert.

Schon im Juni darauf reiſste Leo Weisz wieder in die Schweiz,

voer sich sogleich intensiv mit Archivforschungen beschàftigte,

die er nach 1922 auch in West- und Mitteleuropa fortsetzte. Herr

Professor Leonhard von Muralt hat in einer Würdigung des

Siebzigſahrigen darũber geurteilt:«Mohl kein Historiker seiner

und der jüũngern Generation hat in Europa so viele Archive,

Bibliotheken und Sammlungen nach Helvetica durchsucht wie

Leo Weisz. Er wubte aber, daß nichts die geschichtliche For-

schung und Erzahlung mehr zu befruchten vermagals neu er-

sSchlossene Quellen.“ So wurde ihm Zürich zur neuen Heimat,

vo Leo Weis jahrzehntelang seinen weitreichenden gelehrten

Forschungen oblag. Wie Hert Redaktor Dr. Edmund Richner

in seinem Gedãchtnisartikel in derxNeuen Zürcher Zeitung)

bezeugt, cverdanken wir Professor Leo Weis? eine unüberseh-
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bare Fülle von Publikationen aus dem Bereich der Geschichte

im weitesten Sinne des Wortes, die in einer Bibliographie zu

Sammeln nicht nur eine Ehrenpflicht bedeuten, sondern auch

den Zugang zu den vom verstorbenen Zürcher Historiker er-

schlossenen Quellen gewahrleisten würdey. Uber das wissen-

schaftliche Lebenswerk des Heimgegangenen werden wir nach-

her Herrn Professor Dr. K. S. Bader sSprechen hören.

Die Beziehungen zu Ungarn wurden jedoch nichtJ

lassigt. Bis zum Jahre 1938 reiste der Entschlafene fast jedes

Jahr in die Karpaten, um dort umfangreiche Forstexpertisen

durchzuführen. Die reformierte Universität von Debrecen wubte

Seine reformationsgeschichtlichen Studien zu würdigen und ver-

lich ihm 1938 den Titel eines Professors der Theologie ehren⸗-

halber. Auch andere öffentliche Ehrungen sind Leo Weis? zuteil

geworden, so durch die Carl⸗Heinrich⸗Erust-Stiftung im Jahre

1964 in Anerkennung seiner wirtschaftsgeschichtlichen Publi-

kationeny. Drei ehrenvolle Berufungen an Hochschulen Ost-

europas hat er dankend abgelehnt. Wie hätte er Zürich und die

Schweiz, deren Wesensgrund, Eigenart und Kultur Professor

Weisz in seinem breitangelegten wissenschaftlichen Werk mit so

erstaunlicher Einfühlung und Sicherheit darzustellen wubzte, je

vieder verlassen Können! Unvergessen bleiben auch die Treue

und Hingabe, mit der er seit den z2wanziger Jahren Mitglied des

Zzwingli-Vereins war. Mit Liebe und Freude hat er die Bestre-

bungen dieser Vereinigung gefördert und durch eigene Beitrãge

in der Zeitschrift42winglianav bereichert. Mit nicht geringerer

Dankbarhkeit sei auch der Tatsache gedacht, daß der Verstorbene

als Anreger und Redaktor der Rosa-Ritter⸗weifel⸗Stiftungy

den Druck von bisher unbekannt gebliebenen Nachschriften von

zwingli-Predigten veranlaſʒte. Die beiden 1957 in Zusammen-
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arbeit mit Herru Professor Oskar Farner herausgegebenen Bände

vermitteln ein überaus lebendiges Bild von der Predigtweise

des Zürcher Reformators. Es ist ein liebenswürdiger Zug im

Schaffen unseres Heimgegangenen, datz es ihm ein beson-

deres Anliegen war, auch den Mitarbeitern der Reformatoren,

wie etwa Leo Jud, die verdiente Würdigung zuteil werden zu

lassen.

Seit 1919 war Professor Leo Weisz ständiger Mitarbeiter der

«MNeuen Zürcher Zeitungy. Sein letztes grobes Werk sind die

drei z2wischen 1961 und 1965 erschienenen stattlichen Bände

unter dem TitelPersõönlichkeit und Zeitungy. Darin sind die

24 Männer geschildert, die von 1780 bis 1885 das Gesicht der

«MNeuen Zürcher Zeitungy geprägt haben. Das Werk ist eine

wahre Fundgrube zur Geschichte Zürichs und der Schweiz! Vom

Verfasser war es gedacht als Dankgabe an diexNeue Zürcher

Zeitungy und an Persönlichkeiten wie Regierungsrat Heinrich

Mousson, Professor Dr. Max Huber, Oberrichter Dr. Hans Kern

und Chefredaktor Dr. Albert Meyer, denen sich der Verfasser

mit warmem Herzen und in einer bis 2um letzten Atemzug un-

auslöschlichen Verehrung und tiefen Dankbarkeit verbunden

fühlte.

Bedenkt man, dabz der Entschlafene seit 1953 durch ein schwe-

res Leiden völlig an sein Zimmergefesselt blieb, so Kann man

seiner unerhõörten geistigen Lebendigkeit und Schaffenskraft nur

Bewunderung entgegenbringen. Wer den in persõönlichen Din-

gen vornehm zurũckhaltenden Gelehrten auch als einen im refor-

mierten Bekenntnis verwurzelten Christen kennen lernte, wei

etwas davon, vie sehr er in Stunden der Anfechtung und in

schmerzvollen Leidenstagen immer wieder Kraft und freudigen

Mut schöpfte aus dem reformatorischen «sola gratiay, xsola
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fidey und das bis hinein in seine letzten schweren Tage und

Nachte im Bethanienheim.

Mit einem überaus dankbaren Herzen war der Heimgegangene

sSeiner treubesorgten Gattin verbunden. Im Jahre 1923 hatte er

mit Cécile Cachin den Ehebund geschlossen. Es wurde daraus

eine durch Liebe und Treue, aber auch durch manches gemein-

sam getragene Leid unendlich vertiefte Verbundenheit. Ein

Sohn, Heinz, und eine Tochter, Anny, wurden ihnen geschenbt.

Die fünf Enkelinnen, die so oft den Grobvater in seiner bücher-

reichen Studierstube mit ihrem muntern, fröhlichen Wesen und

Treiben erfreuten, empfand er als eine wahre Gottesgabe. Wie

herzlich konnte er doch mit ihnen scherzen und lachen!

Eines der allerschönsten Jahre im Leben des Entschlafenen

var 1945. Damals gingen gleich 2wei seiner sehnlichsten Wün-

sche in Erfüllung. Leo Weisz konnte das Haus an der Glad-

bachstraße 58 erwerben. In seinem Zürich ein eigenes Haus

zu besitzen, schenkte ihm ein Heimatgefühl besonderer Art.

Im gleichen Jahr wurde er zudem aufgenommen ins Bürgerrecht

der Zwinglistadt, was ihn mit Genugtuung und dankbarer

Freudeerfũllte.

Im vergangenen Juni durfte Professor Weisin voller geistiger

Rüstigkeit die Vollendung seines 80. Lebensjahres feiern. Es war

noch einmal ein Hõhepunkt des Erlebens, ein Tag der beglük-

kenden Freude, aber auch einer fast erdrückenden Fũulle von

Danbkbarkeit und Verehrung, die ihm entgegengebracht wurde.

Im Oktober verschlimmerte sich der Gesundheitszustand fast

plõtælich. EBine Uberfuührung ins Pflegeheim des Bethanienspitals

vwurde notwendig. Nach langen und qualvollen Leidenswochen

ist er am Tag vor Weihnachten, am Morgen des 24. Dezember,

still hinübergegangen. Gott lasse ihn ruhen in Frieden!
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O welch eine Tiefe des Reichtums

und der Weisheit und der Erkenntnis

Gottes! Wie unerforschlich sind

seine Entscheidungen und unausdenkbar

seine Wege!

Aus Ihm und durch Ihn und zu Ihm hin

sind alle Dinge. Ihm sei Ehre

in Ewigkeit!l Amen.
Réöm 1333386

Wir nehmen Abschied. Schwer wird es allen, die dem Heimgegangenen nahe

sStanden, ihn verehrt und geliebt haben! Ganz besonders schwer aber für Sie, liebe

Angehörige. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was Sie an Ihrem Entschlafenen

gehabt haben und was er jedem einzelnen unter Ihnen bedeutet hat. Das wissen

Sie am allerbeſten. Und dieses Wissen gehört Ihnen ganzallein. Es verträgt keine

lauten Worte, nur die Stille der Einkehr.

Trotz allem Schmerz ergehen wir uns nicht in Weh und Klage; denn diese

Abschiedsſstunde kann nur beſtimmt sein vom Lobpreis der wunderbaren Wege

Gottes im Leben des Heimgegangenen. Es gab 2war viel, manchmalfast zu viel

Schweres und Niederdrũckendes, Enttãuschendes und Bitteres. Und es ist zweier-

lei, ob wir nur von unbegreiflichen Fügungen reden und hören, oder ob wir uns

selbst unmittelbar und ganz persönlich mit solchen Unbegreiflichkeiten ausein-

andersetzen müssen. «WVie unerforschlich sind Seine Entscheidungen und unaus-

denkbar Seine Wegely Das hat der Heimgegangenereichlich erfahren. Aber er

vubte, datz auch das, was für unsern Verstand unbegreiflich ist, von Gottes Hand

fest umschlossen wird. Er hat Leben und Tod in seinen Händen. Paul Gerhardt

hat recht: &Gott weit; viel tausend Weisen zu retten aus dem Tod.) Denken wir

nur daran, wie wunderbar Leo Weisz aus den tausend Gefahren des Ersten Welt-⸗

krieges herausgerettet wurde, nicht unversehrt, aber doch - gerettet. Gott hat

ihm ein langes, von Entdeckerfreuden beschw ingtes und erfülltes Wirken und

Schaffen gewãbrt bis ins Alter, hat ihn mit Gaben und Kraften ausgestattet, um

eine erstaunliche Ernte einzubringen. In Ehe und Familie, in einem groben Kreis

von Freunden und Verehrern in der Nahe und in der Ferne ist ihm viel Liebe

zuteil geworden. Für all das war der Entschlafene von Herzen dankbar. Einmal

hat mich diese Dankbarkeit ganz besonders beeindruckt. Es waren damals gerade

zehn Jahre seit jener Operation, nach welcher unser lieber Herr Professor dauernd

ans Haus gebunden blieb. Als ich ihn auf seinem Studierzimmerbesuchte, zeigte

er mit mit grober innerer Bewegung eine Karte, geschrieben von einem meiner

Vorganger im Gedanken an dieses schwere Jahrzehnt der Krankheit, der Verzichte

und Behinderungen. Dann schaute mich der Heimgegangene fast durchdringend

an und sagte: Ich bin im Laufe der Jahre immer mehr zur Uberzeugung gekom-
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men, daß, alles2usammengenommen und recht bedacht, in jedem Leben das Gute

und Helle überwiegt. » Ist ein solches Bekenntnis nicht zum Staunen? &O welch

eine Tiefe des Reichtums und der Weisheit und der Erkenntnis Gottesly

Vor diesen Gott treten wir heute mit unserm Dank für den Segen um das nun

vollendete Leben. Dem Heimgegangenen war das Evangelium keine belanglose

Sache. Das blobe Wortemachen freilich ertrug er nicht. Es lag ihm alles an der

Echtheit und Klarheit auch in Glaubensdingen. Er wubte: wie alle wissenschaft-

liche Erkenntnis und Wahrheitsbemühung den Einsatz des ganzen Menschener-

fordert, so auch die Erkenntnis Gottes und meiner selbst. Der christliche Glaube

ist nun einmalnichtbillig zu haben und oft schwer zu bewahren. Erist eine immer-

vahrende Aufgabe und latzt uns selten zur Ruhe kommen. Wer in ihm nur ein

vwenig fromme Angstbeschwichtigung und bequeme Seelenruhe sucht, wird bittere

Enttãuschungen erleben. Wir haben den Glaubennichtals einen festen und ver-

fügbaren Besitz. Wir haben ihn nur, indem er uns je und je im guten Kampfdes

Glaubens geschenkt wird. Er wird dadurch gestärkt undlebendig erbalten, dab

Christus uns immer wieder Seiner Gegenwart und Nahe gewilz macht und daßz er

uns in Zeiten, da wir meinen, gar nichts von Seiner Macht und Hilfe zu spüren,

nie ohne eine Verheißung lbt; «denn aus Ihm und durch Ihn und zu Ihm bin

sSind alle Dingey. Darumist der Fall nicht denkbar, «daß; die Liebe, die 2wischen

Gott brennt und mir, verlöschtl Wenn Kierkegaard einmal sagt: «„Es gibt zwei

Arten von Christen: den Nachfolger Jesu und dann die billigere Ausgabe davon,

den Bewunderer Jesuy, so wissen wir, aufwelche Seite der Heimgegangene gehörte.

Der Jesus-Christus-Weg aber führte durchs Kreuz zur Krone. Diesen Weg lieb

sSich auch der Heimgegangene führen.O welch eine Tiefe des Reichtums.)

Die alte Chriſtenbeit hat den Todestag als Geburtstag zum neuen Lebengefeiert.

So wollen wir es jetzt auch ansehen! Das allein macht es uns mõöglich, auch dieser

Stunde des wehmũütigen Abschiedes einen sieghaften Ausklang zu geben und mit-

einzuſtimmen in den Lobgesang: Gloria sei Dir gesungen mit Menschen - und

mit Engelzungen. .. », ja, auch schon mit Menschenzungen! Derliebe Entschlafene,

der nun überwunden hat Kreuz, Leiden, Angst und Notydieser letzten und

besonders schweren Leidenswochen, er ware jetzt sicher ganz mit dabei; «denn

was kein Auge geschen und kein Ohr gehört hat und in keines Menschen Herz

gekommenist, das hat Gott bereitet denen, die ihn lieben y.

Gott sei Dank für alles in Freud und Leid.Ihm sei Ehre in Ewigkeit. » Amen.

Herr, unser Gott, himmlischer Vater!

Alles, was wir in dieser Stunde empfinden an Schmerz und Weh-

mut über die Lücke, die in unserm Kreis entstandenist,
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alles, was uns mit Dankbarkeit erfüllt fütr das, was Du an unserem

Entschlafenen getan hast in Freude und Leid und was er uns

hat sein dürfen,

alles, was uns erschüttert im Gedanken an die Verganglichkeit

alles irdischen Lebens, und datßz auch wir einst diesen Weg wer-

den gehen müssen,

alles, was uns bedrüũckt im Gedanken an das viele Leid unter den

Menschen auf der ganzen Erde —

das breiten wir vor Dir aus, indem wir in der Gemeinschaft mit

der ganzen Chrisſtenheit betend die Worte sprechen, die Christus

uns gelehrt hat:

Unser Vater im Himmel!

Dein Name werdegeheiligt.

Dein Reich komme.

Dein Wille geschehe aufErden wie im Himmel.

Gib uns heute unser tägliches Brot.

Und vergib uns unsere Schulden,

wie auch wir vergeben unsern Schuldnern.

Und führe uns nicht in Versuchung,

sondern erlõöse uns von dem Bösen.

Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die

Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.
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NACERUF VON HERRN PROEF. DR. K. BADER

Der Mann, dessen irdische Hülle wir heute der Erde zurück-

geben, einer der in unserer die Privatsphäâre immer mehr ver-

drangenden Zeit selten gewordenen Privatgelehrten, ist eine

menschliche Figur von grober Einprägsambkeit, für die nach-

wachsende Generation schon fast wieder eine legendare Gestalt.

80 Jahre, vor Gott nicht mehr als Stunde einer Nachtwache, um-

schlieben für uns Epochen weltgeschichtlicher Abwandlung. Als

Leo Meigq am 19. Juni 1886 im fernen Siebenbürgen, in einem

Grenzsaum 2wischen slawischer, ungarischer, rumãnischer und

deutscher Kultur, zur Welt kam, schien trotz Krisenherden in

Sudosteuropa das Reich der österreichisch-ungarischen Doppel-

monarchie noch fesſtgefügt. Dem Sohn begüterter Eltern wurde

eine sorgfaltige Erziehung zuteil. Weit mehr noch als im west-

lichen Europa achtete man im Sudosten auf gründliche Schul-

bildung, die Klassengegensätze einer noch halbfeudalen Gesell⸗

schaft überbrücken und durchſtoben konnte; und im Bildungs-

vesen auf jene Humaniora, die unbestrittene Gültigkeit besatzen

auch für junge Menschen, welche sich naturwissenschaftlichen

Fachgebieten zuwenden wollten.

Leo Weisæ hat seinen axademischen Werdegang als Forstmann

begonnen. Um besser gerüstet zu sein, die riesigen Waldgebiete

der Karpaten einer reicheren Nutzung 2zuzuführen, bezog der

junge Forstingenieur die Eidgenössische Technische Hoch-

schule. Er weitete sein Gesichtsfeld als Ponιαονον aber alsbald

durch grũndliche Studien in allen Teilgebieten der Wirtschafts-
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wissenschaften aus und geriet als Schüler des an der Universität

Zürich wirkenden Wirtschaftshistorißkers Heinrich Sieveking

immertiefer in die Problemkreise der damals noch das Feld be-

herrschenden Historischen Schule. Bevor er sich Zürich als

Wahlheimat erkor, z2wang ihn der Erste Weltkrieg in die nun

von allen Seiten bedrohte eigentliche Heimat zurũck: vier Jahre

lang hat Leo Weisz als Offizier unter den österreichischen Waf-

fen gestanden, am Ende dieser Kriegszeit, die unauslöschliche

Erinnerungen pràgte, erlebte er den Susammenbrucheiner trotz

allen inneren Schwãchen eindrucksvollen Ordnungsmacht. Viele

Beziehungen menschlich-freundschaftlicher und beruflich-wirt-

schaftlicher Art blieben bestehen und begleiteten ihn nach

Zurich, das er seit 1919 nicht mehr auf Dauer verlassen

sollte.

Mandarf die ersten dreieinhalb Jahrzehnte dieses Lebens nicht

auber acht lassen, wenn man das wissenschaftliche Werk eines

Gelehrten aus Paccion richtig verstehen und würdigen will. Von

spaten Jahren und vom Lebensende her gesehen, scheint die in

den Kampf zwischen den Nationen geratene siebenbürgische

Heimat und die sudosteuropaische Lebensart durch in der

Schweiz und speziell in Zürich Erlebtes und Erschafftes völlig

überdeckt worden zu sein. Aber man würde sich tãuschen, wenn

man Herkunft und Prãgung der Jugendzeit gering achten würde.

Wer Gelegenheit hatte, Blicke etwa in die Bibliothek unseres

Freundes zu werfen, der traf dort neben der sich dann zu Bergen

hâaufenden Literatur zur Schweizerischen und westeuropaischen

Geschichte grobe Buchbestãnde, die sein fortdauerndes Inter-

esse für Kultur, Wirtschaft und Geschichte Osteuropas von By-

zanz bis zur Kommunistischen Indoktrination beweisen. Und

jedes Gespräch über Fragen schweizerischer Verfassungs-, So-
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zial- und Wirtschaftsgeschichte führte unweigerlich hinüber zu

Vergleichen mit anderen ihm vertrauten Kulturen.

Damitist schon ein Wesentliches angedeutet für die Art, mit

der Leo Weisz Geschichte trieb. Mit wahrer Verbissenheit konnte

er spezifischen Problemen der Geschichte schweizerischerBünde

nachgehen, sich um die Waldgeschichte des Sihltals oder des

Fürstbistums Basel annehmen, Verfassungs-, Zunft- und Wirt-

schaftsgeschichte der ihm immer enger ans Her- wachsenden

Stadt Zürich zu neuen oder doch verfeinerten Ergebnissen füh-

ren, Betriebs-⸗, Firmen-, Zeitungs- und selbst bis an die Gegen-

vart heranreichende Zeitgeschichte in breiter monographischer

Form oderin essayistisch-feuilletonistischer Leichtigkeit zurDar-

stellung bringen: stets blieb dabei der grobe Zusammenhang

gewahrt; stets Kam eine Art der Zusammenschau zum Vor-

schein, die erkennen lieb, daß dieser stillremsige Forscher, der

keine Scheu vor Archivmassen und Aktenstõßen hatte, überalle

Akribie und Kleinmalerei hinweg Bescheid wußte über den

Gang dessen, was man allgemeine und selbſt Weltgeschichte

nennen mag, daßz er überdies über dem Stoff die Virk«eraft des

Geictes nicht vergab.

In dieser Stunde des Dankes und der Erinnerung ist nicht

Raumfũr eine fach- und stilgerechte Auf⸗ãhlung der schier zahl-

losen groben und kleinen Werke, die uns Leo Weisz seit der in

meiner, der Rechts- und Staatswissenschaftlichen Fakultät, ein-

gereichten Disscertation durch ein halbes Jahrhundert hindurch,

zeitweise fast Tag für Tag, geschenkt hat. Eine Bibliographie

Weisz wäre, wie gestern Edmund Richner in seinem schönen

Nachruf gesagt hat, ein Desiderat nicht nur für seine wissen-

schaftlichen Freunde, sondern für die Wissenschaftsgeschichte

Zürichs und der Schweiz überhaupt. Was gegenwartig am Platze
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ist, Sind Besinnung und Erinnerung an die menschlichen Züge,

die dem Werk anhaften und seine Unverwechselbarkeit aus-

machen. Hier ist zunächst zu sagen: Leo Weisz war ein Fonccher

im echten und wahren Sinne des Wortes. Er war ein Mann der

vwigencchaftlichen Neugier, die unentbehrlich ist, wenn aus dem

Geschichtsschreiber und Geschichtenerzahler der echte, rechte

Historiker werden soll. Ganz im Sinne des groben Ranke wollte

er wissen, «wie es wirklich geweseny; von unserem fast zur

Mode gewordenen erkenntnistheoretischen Skeptizismus war er

nicht angekrãnkelt. Inbegriffen ist darin das obersſte Gebotfür

den Historiker, das nach Erkenntnis der geschichtlichen Vahr-

heit, die auch bereit ist, gewohnte Denksſchemata zu durchbre-

chen und liebgewordene Legenden auf ihren Wahrheitsgehalt

2u überprüfen.

Heilsam-heilige Neugier hat unserem toten Freund jene Un-

rast beschert, die ihn dazu trieb, nach immer neuen Quellen,

gerade auch zur Schweizer Geschichte, z2u forschen. Der be-

queme Weg in die nächſtgelegenen Archive genügte ihm nicht.

Er, der Privatgelehrte, hat bedeutende Mittel aufgewandt, um

auf Archivreisen, die ihn durch halb Europa führten, unbekann-

tes oder unbeachtetes Archivgut aufzutreiben. Wenn immer wie-

der gesagt wird, die Zeit der groben Archivfunde sei unwieder-

bringlich vorüber, so hat er dieses Diktum Lügen gestraft.

Kleiny oder «groBy sind dabei relative Begriffe: auch kleine

Funde können zu wichtigen neuen Erkenntnissen führen. Und

es waren keine kbleinen Funde, die ihm glückten: erinnert sei an

die Auffindung des àlteſsten Satzungsbuches der Stadt Bern in

Wien oder des inzwischen zu Anschen gelangten Codex Sachs,

der lange verloren geglaubten Konstanzer Statutensammlung.

Was schadet dabei, datß Leo Weisz in seiner Entdeckerfreude
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mitunter mehr oder anderes entdeckt zu haben glaubte, als sich

dann bei naherem Zusehen ergab; daß er etwa meinte, in Berlin

die Konstanzer Fassung des Zürcher Richtebriefes gefunden zu

haben! Er hatte Humor genug, sich mit einem bescheideneren

Ergebnis abzufinden, Energie genug, die Suche dann auf ande-

ren Wegen fortzusetzen.

Uberhaupt Humor: es ist jedem Besucher der letzten Jahre

unvergeblich, wie der seit mehr als 12 Jahren an den Schreib-

tischstuhl gefesselte, von Schmerzen geplagte alte Mann in ein

herzhaftes, manchmal fast übermütiges Lachen ausbrechen

konnte, wenn er auf eine Quellenstelle oder aber auch auf einen

Irxrtum stieb. Dieser Humor war nicht nur Lohn für unverdros-

gene Arbeit; er hat ihn auch befahigt, mit ihm selbst lästigen und

zu Zeiten heftigen Kontroversen innerlich fertig zu werden. Da-

bei konnte er allerdings auch eine scharfe und spitze Feder

führen, womit er sich, von Natur aus gutmütig und jovial, be-

greiflicherweise nicht immer Freunde erwarb.

Wer sucht, der findet. Zum richtigen Suchen gehört aber

etwas, was Leo Weisz ebenfalls in starkem Maßze besaßz: Binfallg-

ri᷑_Ç_M) und Phantacie. Mit dem Aneinanderreihen historischer

Fakten iſt es nun auch für den Geschichtsforscher nicht getan.

Er mub sehen oder ahnen, wo im Stoff Lücken sind, und er

mußb über die blobe Logik hinaus Einfälle haben, die zeigen

kõnnen, wie man solche Lücken schließt. Gelegentlich ist, man

darf es in dieser ernsten Stunde, ohne salopp zu werden, sagen,

dem Kk. u. k. Oftizier von ehedem die Phantasie durchgegangen.

Nur besaß er Remeduren genug, um sich selbst rasch abzufan-

gen, und sein scharfer Verstand wubte bald wieder zur Unter-

scheidung 2wischen Erdachtem und dauerhaft Erbrachtem zu-

ruckzugelangen. Bis ins hohe Alter, buchstablich bis in die letz-
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ten Lebenswochen, sind ihm diese Gaben erhalten geblieben.

Noch bei einem unserer letzten Gesprãche hellte sich die Miene

des greisen Partners auf,und während er mit dem Zeigefinger

rasche Kreise in die Luft z2o0g, sagte er, wenn auch mit einem

schon etwas schmerzlichen LAcheln: «Ich hab's!)» - das unsterb-

liche Heureßſa der Griechen!

Die immense Arbeitskraft, über die Leo Weisz verfügte, hat

zu staunenswerten Leistungen geführt. Sein gesamtes Oeuvre

ist, ohne Ubertreibung, gewaltig zu nennen, gewaltig an Umfang

und an Eindringlichkeit. Das Gewicht der einzelnen Arbeiten

ist, naturgemãß, verschieden; noch variabler sind die Themata,

die er aufgegriffen hat. Stellt man, und wohl mit Recht, neben

der Schweizer Geschichte die Wirtschaftsgeschichte voran, so

folgen doch Rechts- und Verfassungsgeschichte, Kultur-, Gei-

stes- und Personengeschichte ohne großen Abstand nach. Neben

vielen Entsagungen,die ein solch arbeitsreiches Leben, auch für

Frau und Familie, fast naturnotwendig mit sich bringt, fehlte es

aber auch nicht an reicher Anerkennung aus nah und fern. Die

Ernennung zum Honorarprofessor durch die Reformierte Theo-

logische Fakultät der ungarischen Universitäãt Debrecen 1938

war gewiß ein Hõhepunkt auberen Erfolges. Wichtiger war ihm,

der geselligen Austausch suchte, die vielfäaltige Anerkennung der

auf gleichem Felde arbeitenden Gelehrten. Für das Fach, das der

Sprechende vertritt, die Rechtsgeschichte, hat schon vor 30 Jah-

ren kein Geringerer als der aus Zürich stammende Ulrich Stutz,

juriſtischer Germanist und Kanonist an der Universität Berlin

und gestrenger Richter im literarischen Fach, Gelegenheit ge-

nommen, in rübmenden Worten Bedeutung und Wert Weisz-

scher Arbeiten für die schweizerische und allgemeine Rechts-

geschichte hervorzuheben. Im übrigen entzieht sich das Oeuvre
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eines Mannes, der, vom Forstmann zum Gelehrten geworden,

an so vielen Punkten hisſtorischer Betrachtung angesetezt, der

fachlichünftischen EBinordnung.

Vieles am Werk unseres toten Freundes ist unvollendet ge-

blieben — wie könnte es angesichts des begrenzten Maßes

menschlicher Krafte und bei so breit gelagerten forscherischen

Interessen auch anders seinꝰ Der Lebensweg, mühsam und be-

schwerlich, aber auch von vielen Forscherfreuden erhellt, ist im

irdischen Raum vollendet. Was bleibt, ist unser Dank - Dank

für ein erfülltes, in der Erfüllung aus freien Stücken auf sich

genommener Pflichten vorbildliches Leben, und für ein Werk,

das lange, weit über den Tod hinaus, zu uns sprechen wird.
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MUSIK zUuUR ABDANKUNG

VON HEHERRN PROE. DR. LEO VEISZ
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Grave in G-·dur
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Susanne Heuber, Organistin an der Kirche Fluntern
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NACEHBRUF VON HERRN DR. EDMUND RICERNER

erschienen in derxNeuen Zürcher Zeitungy am 27. Dezember 1966

In Zürich ist am 24. Dezember Professor Dr. Leo Weisz nach

Wochen schweren Leidens gestorben. In voller geistiger Rüstig-

keit, von wissenschaftlichen Vorhaben erfüllt wie eh und je,

hatte er am 19. Juni sein 80. Lebensjahr vollenden können. Wer

den Jubilar in diesen Sommer- und Herbstmonaten besuchte,

mubte der unerhõrten intellektuellen Vitalitäat Bewunderung 2zol-

len, war Leo Weisz doch seit 1953 völlig ans Zimmergefesselt.

Mit der gleichen Regsamkeit wie zuvor bewegte ersich in all

diesen Jahren in seinem geistigen Imperium,ja es gelangen ihm

weiterhin wertvollſte Funde in fernen Archiven und Bibliothe-

ken! Sein feinfühliger Spürsinn, gepaart mit hartnäckigem For-

scherwillen, blieben ihm bis zuletzt erhalten, und es gehörte zu

den schönsten Erlebnissen, mit ihm Entdeckerfreuden 2uteilen.

Nur mit Widerstreben gab er jeweils seine Manuskripte aus der

Hand, reiften doch immer neue Erkenntnisse heran, und kaum

war ein Werk vollendet, entsprossen daraus Anregungenfür eine

ganze Reihe weiterer Forschungsziele. Geist und Materie lagen

ein langes, mit dem Schicksal des Privatgelehrten belastetes Le-

ben gegeneinander im Kampfe, aber der Geist behielt stets die

Oberhand. So verdanken wir Professor Leo Weisz eine unüber-

sehbare Fülle von Publikationen aus dem Bereich der Geschichte

im weitesten Sinne des Wortes, die in einer Bibliographie zu

sammeln nicht nur eine Ehrenpflicht bedeuten, sondern auch den

Zugang zu den vom verstorbenen Zürcher Historiker erschlos-

senen Quellen gewahrleisten würde.
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Das Leben von Leo Weisz spielte sich in der Stille ab, und

doch sind ihm öffentliche Ehrungen 2zugefallen, wie 1938 die

Verleihung des Professortitels durch die reformierte theologi-

sche Universität Debrecen oder 1964 die Auszeichnung durch

die Carl-Heinrich⸗Ernst-Stiftung vin Anerkennung seiner wirt-

schaftsgeschichtlichen Publikationen“. Anerkennungen wurden

dem Gelehrten unzahlige zuteil, aber auch Anfeindungen blieben

ihm nicht erspart, doch wubte er ihnen die Stirne zu bieten,

vwenn es um die Behauptung seiner wissenschaftlichen Thesen

ging. Was ihn erbitterte, war im einen oder andern Fall die per-

sõönliche Uberzeugung, den Zugang zu Quellen versperrt zu fin-

den, von denen er sich bedeutende Beiträge, beispielsweise zur

Fruhgeschichte der Eidgenossenschaft, erhoffte. In diesem Zu-

sammenhang 2itieren wir die Worte von Professor Leo von

Muralt, die er anläblich des 70. Geburtstages von Leo Weis

schrieb und die unverãndert Gültigkeit besitzen:Es wird sich

erst in der Kommenden Forschung zeigen, wie viele wertvolle

Eragen, Gesichtspunkte und Lösungen das Buch über Die alten

Eidgenossem, 1940, gebracht hat.“ Bewundernswürdigist allein

Schon das Ausmat; der Kenntnisse, das der nun Verstorbene zur

schweizerischen und ganz besonders zürcherischen Geschichts-

schreibung beigesteuert hat.

Leo Weisz kam aus Siebenbürgen in die Schweiz, um seine in

Osterreich, Deutschland und Frankreich begonnenen Studien zu

vollenden. In den heimischen Waldern warer als Forsſtingenieur

tãtig gewesen, weshalb er sich in Zürich zunächst der EIH zu-

vwandte. An der hiesigen Universität, wo er 1914 dobtorierte,

var es Heinrich Sieveking, der neben der theoretischen National-

õkonomie die Wirtschaftsgesſchichte vertrat, der auf Leo Weis

nachhaltigen Einfluß ausubte. In seinem Nachruf auf Professor
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Sieveking schrieb Weisz 1946, «daßz das Wirtschaftliche im Leben

des Einzelnen und der Gesellſchaft nur eine Seite ist, deren Pro-

bleme nur in ihrem Zusammenhang mit Recht und Kultur ge-

würdigt werden können. Neben der Lehre vom Sein fordere

auch die Ethik, die Lehre von dem, was sein soll, ihre Rechtey.

Mit diesen Gedanken befand sich der Schuler in vollem Einklang

mit seinem Lehrer. Vom Wald her, genau gesagt von der Ge-

schichte des seit über 600 Jahren im Besitz der Stadt Zürich

sStehenden Sihlwaldes, drang Leo Weisz zu den historischen Wis-

sSenschaften überhaupt vor, denen er dann seine ganze Lebens-

arbeit widmensollte.

Der junge Doktor der Universitäãt Zürich hatte in unserer

Stadt so stark Wurzel gefabt, daß er nach den Kriegsjahren 1914-

1918, die er als Offiæier der k. k. österreichisch-ungarischen Ar-

mee im Stabe Generalfeldmarschall Mackensens verbrachte, hie-

her zurückkehrte. Einer Kriegsverletzung schrieb er das Leiden

zu, das ihn später befallen sollte und das im fortgeschrittenen

Stadium zu seiner Immobilisierung führte. Mit Feuereifer wandte

sich der junge Historiker in Zürich, das er zu seiner Wahlheimat

erkor, der Erforschung jener Probleme zu, die schon den Stu-

denten gereizt hatten. Seine gröbte Freude war, als ihm die

Stadt, deren Geschichtsschreibunger so vielfaltig bereicherthat,

nach dem 27weiten Weltkrieg das Bürgerrecht verlieh. Als 1936

die Zünfte Zürichs der vor 600 Jahren durch Rudolf Brun ge-

sSchaffenen Verfassung gedachten, wandte sich Leo Weis- der

Erforschung der zürcherischen Verfassungsgeschichte zu. Als

Frucht dieser Studien legte er 1938 das Werk «Verfassung und

Stãnde des alten Zürichy vor, von dem Professor Max Huber

in derN2Schrieb, wohl noch nirgends sei der innere Zu-

sammenhangaller geschworenen Briefe seit der Zunftverfassung
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von 1336 mit seinen sozialen, wirtschaftlichen und politischen

Hintergründen so ũbersichtlich dargestellt worden.

Die Beitrâge zur Verfassungsgeschichte waren 2um groben

Teil als Artikelfolge in derN2erschienen, deren emsiger

Mitarbeiter Leo Weis- in den 2wanziger Jahren geworden war

und der er bis zu seinem Tode die Treue gehalten hat. Noch

liegt einer seiner Beiträge, dessen Korrekturbogen er unlãngst

zurũcksandte, druckbereit vor. Dem Zeitungswesen durch seine

stãndige Mitarbeit eng verbunden, wandte er sein Interesse auch

dessen Geschichte zu.Der Zürcher Nachrichtenverkehr vor

1780 sei als ein Ergebnis dieser Seite der Forschertãâtigkeit von

L. W. erwahnt, wie der Autor in unserm Blatt zu zeichnen

pflegte. Als Dr. August Welti auf das Jahr 1930 den Jubilãums-

band 150 Jahre Neue Zürcher Zeitungy vorbereitete, half Leo

Weisz mit, Namen und Daten der erstenN2Redaktoren

zu ermitteln, da sich darüber in den Archiven der Firma Orell,

Fũssli & Co., in deren Verlag die Zeitung in den ersten Jahr-

zehnten herauskam, keinerlei Angaben fanden. Seither lietßz ihn

der Gedanke nicht mehr los, allen Chefredaktoren der»Nz

sSeit dem Bestehen der Zeitung Monographien zu widmen, und

sSeine Dossiers darüber nahmen zusehends gröheren Umfang an.

In seinem letↄten groben Werk, den drei z2wischen 1901 und 1965

erschienenen Banden Persönlichkeit und Zeitungy, sind die

24 Manner geschildert, die von 1780 bis 1885 das Gesicht der

Neuen Zürcher Zeitungy geprãgt haben. Weniger seine Krank-

heit als der Respekt vor der - hiſtorisch gesprochen - «Gegen-

varty hielt Professor Weisz davon ab, das Werk mit einem vier-

ten Band abzurunden und damit die Schwelle zum 2wanzigsten

Jahrhundert zu überschreiten. Für die mit Persõönlichkeit und

Zeitungy vollbrachte Leiſtung und seine mehr als vier⸗ꝛigjahrige
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treue Mitarbeit bleibt lhm dieNZZVin tiefer Dankbarkeit ver-

bunden.

Das Lebenswerk von Leo Weisz ist viel zu umfangreich, als

dab es in einem kurzen Nachruf gewürdigt werden bönnte.

Nicht übergehen dürfen wir jedoch die Beitrãge zur schweizeri-

schen Wirtschaftsgeschichte, wie dieStudien zur Handels- und

Industriegeschichte der Schweizy oder die «Geschichte der Zür-

cher Exportindustriey. Von den Beiträgen zur Geschichte ein-

zelner grober Firmen seien drei herausgegriffen, nämlich die-

jenigen für die AluminiumIndustrie⸗Aktiengesellschaft Neu-

hausen (1942/43), für die Ludwig von Rollschen Eisenwerke

(1948) und die Metallwerke Dornach (1949). «Wir dürfenp,

schrieb Leo von Muralt, cuns glücklich schâtzen, daß; drei Fir-

men für ihre Jubilãumswerke einen Verfasser gefunden haben,

der die Kenntnisse in den technischen, den finanziellen und den

allgemeinen wirtschaftsgeschichtlichen Fragen mitbrachte, die

das Ganze so anschaulich und lebensnah vor uns erstehen las-

sSen.» Diese Charakterisierung gilt, so fügen wir bei, für eine

grobe Zahl der Werke von Professor Weise, obschon er manch-

dal schwer mit der Uberfulle an Stoff rang. So schrieb er ein

Buch nicht einmal, sondern zwei-oder dreimal, und diesalles

in seiner klaren, charaktervollen Handschrift, mit der zu be-

freunden sich die neuen, von der Maschinenschrift verwöhnten

Setzergenerationen bereit fanden. Im Verlas der NZer-

schienen ist auch der prãchtig ausgestattete Band im Grobformat

Die Schwei- auf alten Karten) (1945), zu dem Professor Ed.

Imhof aubher dem Vorwort eine gehaltvolle kartographische Stu-

die beisteuerte.

Leo Weisz stellte hohe Anforderungen an sich und seine Ar-

beit und war noch mit so viel Pläãnen beschäftigt, daß nur sein
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voneiner groben Lesergemeinde schmerzvoll empfundener -

Todes erlaubt, von einem Abschluß des Lebenswerkes 2zu spre-

chen. Sein schönster und bleibender Ruhm jedoch ist der, Ge-

schichte im Sinn und Geiste des verstorbenen Zürcher Staats-

philosophen Hans Barth geschrieben zu haben, der im Geleit-

wort zum ersten Band von Persõnlichkeit und Zeitungy sagte:

Die Erkenntnis der Geschichte befreit uns weder von der Not-

vwendigkeit der Einsicht in die Verhaltnisse der Gegenwart, noch

macht sie den Mut der Entscheidung in unserer Zeit ũberflüssig.

Ein geschichtlicher Rückblick erfüllt seine vornehmste Aufgabe

dann, wenn er diese Einsicht vorbereiten und diesen Mutkràf-

tigen hilft. Entscheidend bleiben die Gesinnung unddie geistige

Kraft derer, die auflren und überzeugen, indem sie die Ereig-

nisse der politischen und geiſtigen Welt erkennen, deuten und

bewerten.)
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NACEHRUF VON HERRN PROF. HEINRICBE GROSSMANN

erschienen in derSchweizerischen Zeitschrift für Forstweseny

im Februar 1967

Nachdem er noch am 19. Juni 19060 den 80. Geburtstag feiern

konnte, ist Leo Weisz am Vortage vor Weihnachten von seinem

langſãhrigen und zuletzt schweren Leiden erlöst worden. Damit

hat ein reiches Leben seinen Absſchluß gefunden.

In Siebenbũürgen, jenem Grenzgebiet verschiedener Kulturen,

ist Leo Weisz als Sohn eines Großwaldbesitzers und Hol-z-

handlers geboren worden. Nach einer sorgfaltigen Erziehung

und Gymnasialbildung widmete er sich dem Studium in Wien,

Mũunchen, Nancy, Paris, Grenoble und an der ETH 7ürich der

Forstwirtschaft. 1914 hat er unter Sieveking an der Universitãt

Zürich doktoriert. Den Ersten Weltkrieg machte er als Hol⸗-

versorgungsoffieier im Stabe Mackensens mit. Aus französischer

Gefangenschaft entflohen, behrte er 1919 wieder nach Zürich

zurũck und widmete sich seither forst- und allgemeingeschicht-

lichen Studien als Privatgelehrter. Fast alle gröhern Archive

westeuropaischer Stãdte besuchte er und erwarb sich dadurch

eine Archivkenntnis, die ihresgleichen suchte.

Dreimalhat er Rufe an auslandische Lehrstuühle ausgeschlagen.

Seine Wahlheimat, obwohl gelegentlich undankbar, hielt ihn

gefesselt, wenn er auch immer regen Anteil am Schicksal seiner

alten Heimat nahm. Die protestantische Universitäãt Debrecen

verlieh ihm 1938 den Titel eines Professors ehrenbalber.

Seit 1953 gânzlich ans Zimmer gebunden, forschte er unter

diesen widrigen Umständen mutig und 2uversichtlich weiter.

Er hoffte immer noch, einzelne wichtige Quellen zu ſinden. Das
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grobe, wegweisende Gutachten Falkensteiners über die Solo-

thurnischen Walder aus dem ersten Viertel des 19. Jahrhunderts

hat er kürzlich noch entdeckt und mit Sprühenden Augen davon

er⸗ãahlt.

Leo Weis? war ein verbissener wissenschaftlicher Forscher,

der sich mit unverwüstlichem Optimismus, ja leidenschaftlich

mit einem Thema auseinandersetzen konnte. Seinem Spürsinn

gelang mancher bedeutende Archivfund. Bohrend, angriffig,

aber auch sehr anregend, erstaunlich frisch und lebendig, war er

stets voller Plane. Seine Arbeiten wubte er immer in die groben

Zusammenbãange einzustufen.

Die Zahl seiner gröhern und kleinern Arbeiten ist heute

unubersehbar und ruft gebieterisch nach dem Bibliographen),

sagte Prof. K. S. Bader in seiner Würdigung anlaGlich der Ab-

schiedsfeier in der Kirche Fluntern.

Wennunsauchhier forstliche Arbeiten nãherliegen, so Können

vwir uns einen kurzen Ausblick auf die andern Gebiete nicht

versagen.

Seine Verõffentlichung Die alten Bidgenossen) 1940 hat ihn

in Gegensatz zu Karl Meyer gebracht und ein grotzes Rauschen

im Blatterwald verursacht. Weitere Arbeiten betrafen «Studien

zur Handels- und Industriegeschichte der Schweizy (2 Bände),

die «Geschichte der Zürcher Exportindustriey, Personen- und

Firmengeschichten (Die Werdmüller [3 Binde,] von Roll, Alu-

minium Neuhausen, Metallwaren Dornach), «„Die Schweiz auf

alten Karten) und «Die Landtafeln des Johannes Stumpfy.

Der Neuen Zürcher Zeitung) warer seit 1935 als geschàãtæter

Mitarbeiter besonders verbunden durch viele Artikel und Arti-

kelfolgen, die spater als Bande erschienen, wie «Verfassung und

Stãnde des alten Zürichy, Die politische Erziehung im alten
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Zürichy und dann ganz besonders durch die 1901 bis 1965 er-

schienen 3 Bande «Persõnlichkeit und Zeitungy, in denen er die

24 Chefredaktoren derNZSeit Beſtehen von 1780 bis 1885

schilderte, eine Spannende politische Zeitfolgel Es wäre noch

vieles zu nennen, das nach gründlichem Quellenstudium aus

seiner geschickten, fesselnden Feder floB.

Zur Schweizerischen Fontgecchichte sind in dieser Zeitschrift

von Leo Weisz erschienen:

1922 Karl Kasthofers erstes Werk;

Die Bekämpfung des Borkenkäfers in den Kantonen

Aargau und Zürich zu Anfang des 19. Jahrhunderts;

Der Einflub des Waldes auf den Standort der Industrien;

1923 Hans Konrad Escher von der Linth als Forstpolitiker;

Staatliche Industrieförderung und Forstpolitik in der

Helvetik;

1924 Die Forstschule zu Laufenburg im Fricktal;

Zur Geschichte der Winterthurer Wirtschaftsplanrevision

1846;

Eine scharfe Besprechung des «Systems der Forstwirt-

sSchaftslehre von Wilh. Ech. Weber;

1925 Die Forstpolitix Hans Waldmanns.

Dann hört die Tatigkeit für unsere Zeitschrift auf als Folge der

unangenehmen Nachwehen der Besprechung von Webers Buch,

um erst spãter wieder einzusetzen.

1946 Comment Heinrich Zschokke exerça une influence sur le

boisement des terrains nus de l'ouest francais;

1948 Forstpolitik und Forstverwaltung in der Helvetik;

1949 Statistik zur Bewirtschaftung der helvetischen National-

waldungen;
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1953 Ergebnis einer schweizerischen Forstenquete vor 110

Jahren;

1964 Heinrich Zschokkes Einfluß auf die französischen Küsten-

aufforstungen;

Die Bewirtschaftung der Winterthurer Stadtwaldungen

vor 100 Jahren.

Selbstãndige forstliche Arbeiten:

Studien zur Geschichte der Zürcher Stadtwaldungen. Fest-

schrift zur Feier des j0ojahrigen Bestehens der städtischen

Forstverwaltung Zürichs. Zürich 1924.

Entstehung und Bedeutung der bischöflich-baselschen Wald-

ordnung vom Jjahre 1755. Zeitschr. f. Schweiz. Geschichte,

V0

Staatliche Forstverwaltung in Zürich am Anfang des 19.

Jahrhunderts. Vierteljahrsschrift der naturf. Gesellsch. Zürich,

i

650 Jahre zürcherische Forstgeschichte. Bd. J, 2. Heft, zu-

sammen mit Krebs und Großmann und 2wei Kapitel des noch

ungedruckten 1. Heftes «Holzversorgung und Forstverwal-

tung im 19. und 20. Jahrhunderty. Zürich 1938.

Alle forstgeschichtlichen Arbeiten von Leo Weisz erfreuen uns

durch ihre Fundierung und die Tatsache, daßz auch die Praxis

daraus bedeutenden Gewinn ziehen kann. Der Schreibende

dankt ihm über das Grab hinaus für stets wohlgemeinten Rat,

freundschaftliche Förderung und selbſtlose Zusammenarbeit bei

verschiedenen Publikationen. Die schweizerische Forſtgeschichte

muß ihm als Initiant ihrer engen Verbindung mit der Wirt-

schaftsgeschichte besonders verbunden bleiben.
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Cécile Weisz⸗Cachin



 



GEDACEBTNISGOITESDIENST FR

FRAU PROEF. CECILE WEISD-CACEHIN

gehalten von Herrn Pfarrer Ch. Lendi, Fluntern

Freitag, 3. Februar 1967, in der alten Kirche Fluntern

MeineSeeleist stille zu Gott,

der mirhilft.

Denn Erist mein Hort, meine Hilfe

und mein Schutz.

Herr, ich hebe meine Augenauf zu Dir,

über die Berge hinauf zu Dir.

Du hast den Himmel gemacht und die Erde.

und auch mein kleines Schicksal kommt aus

[Deiner Hand.

Der Herr gibt meinem Schritt Klarheit,

Sicherheit und Kraft.

Erist selbst der Weg, auf dem ich gehen kann,

so dab ich mein Zielnicht verfehle.

Er behütet mich,

auch wenn ich meine, Er sei weit weg von mir,

Er sehe mich nicht und höre mein Gebetnicht.

Er ist ganz dicht neben mir, über mir, um mich her.

Er behütet mich.

RKeine Gefahr kann mich überwãltigen

bei Tage, im Sonnenlicht - da ich mein Werk tue

und da die Menschen um mich sind.

Ich bin behütet auch bei Nacht,

venn ich ruhe oder wenn ich einsam bin,

wenn 2weifel in meinem Herzenist

oder Schuld mich quãlt.

Ich bin behũtet.

(nach Ps.62 u. 121)
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Lebe Trauergemeinde!

Wir haben uns vereinigt zum Abschied von

Cecile WeiggCachin

Witwe von Prof. Dr. Leo Weisz, von Zürich, gestorben am

31. Januar im Alter von 81 Jahren, 3 Monaten und 15 Tagen.

Allen denen, die der Entschlafenen in ihrem Leben Liebes und

Gutes erwiesen, an ihrem Leiden und Sterben Anteil genommen

haben undihr heute die letzte Ehre erweisen, sage ich im Namen

der Angehörigen herzlichen Dank.

Der Vater im Himmel stärke uns in der Gewibheit, dabß er

Gedanken des Friedens über uns hat und nicht des Leides!

Barmherziger Gott, himmlischer Vater! Eines nach dem an-

dern geht dabhinl Vor wenigen Wochen haben wir schon einmal

Abschied genommen. Nun sind wir wieder beisammen, weil Du

auch unsere liebe Frau Professor Weis- heimgerufen hast. Nur

eine Handbreit hast Du unsere Tage gemacht, und unsere Le-

benszeit ist wie nichts vor Dir. Aber Deine Gnade waãhrt ewig,

und Deine Barmhberzigkeit hat kein Ende. Blicke gnädig herab

auf uns alle, die wir in tiefer Trauer versammelt sind. Hilf, daßz

vir uns auch jetzt Deinem heiligen Willen im Vertrauen unter-

werfen und bei allem Schmerz uns zu dem Glauben bekennen,

dab denen, die Dich lieben, alle Dinge zum Guten mitwirken.

Wir sagen Dir Lob und Dank für alle Treue, die Du an uns

durch die Entschlafene getan hast. Wir danken Dir von Herzen,

daß Du unsere Heimgegangene zu einem Werk-eug Deiner Liebe

gemacht und Segen hast ausgehen lassen von ihrem Leben und

Wirken. Deiner Gnade befehlen wir das teure Leben, das Du

nun vollendet hast nach Deinem vaterlichen Ratschluß. Sei Du

mit der Kraft Deines heiligen Geistes mitten unter uns und
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schenk uns den rechten Trost. Labz uns die Entschlafene nicht

im Tode suchen, sondern im ewigen Leben, in der vollbom-

menen Freude, in Deiner Auferstehungswelt. Das willst Du

nach Deiner Verheißung der lieben Entschlafenen und unsallen

geben durch Jesus Christus, Deinen lieben Sohn, unsern Herrnu.

Ehre sei Dir von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.

In Dankbarkeit vergegenwartigen wir uns noch einmal den

Lebensweg der Heimgegangenen:

Cécile Weisz wurde am 16. Oktober 1885 an der Georgen-

gasse in Zürich-Unterstratz geboren als jüngste Tochter des

Ingenieurs Francois Jean Cachin und der Anna, geb. Huber.

Der Geist und die Atmosphâre des Elternhauses waren vornehm-

lich geprãgt durch den tatkrãftigen Vater, einen energischen und

villensstarken Mann der industriellen Gründerepoche. Die

Erziehung unserer Heimgegangenen undihrer vier Geschwister

var eine einzigartige Verbindung von nũchterner Strenge und

veltoffener Grobzügigkeit. Die Tatigkeit des Vaters bei der

Weltſirma Escher-WyBß brachte es mit sich, datz auch in der

Familie eine vielseitig interessierte internationale Gastescharein-

und ausging. Das phantasievolle Wesen unserer lieben Entschla-

fenen empſing auch dadurch schon frũh viel Anregung und einen

Zugins Weite.

1895 war die Familie nach Vevey umgezogen. Von dort aus

reiste die Siebzehnjahrige zum erstenmal allein nach Dresden zu

einer Tante, ein Erlebnis, das starke Bindrücke vermittelte und

lebenslang unvergessen blieb.

Nach dem frühen Tod der Tochter Anna im Jahre 1902 sie-

delte die Familie 1903 nach Spanien uber, wo der Vater als Chef-

ingenieur einer englischen Maschinenfabrik tãtig war. Durch

39



einen vierjahrigen Aufenthalt in Bilbao kamenallerlei spanische

Gepflogenheiten in die Familie, so etwa die Art sich zu begrüßen.

In der gleichen Zeit erwachte in der Tochter Cécile machtig das

Interesse für technische Belange, vor allem aber die Freude am

Reisen. Fortan gehörten Reiseschilderungen zur Lieblingslek-

tũre unserer Heimgegangenen, wobei sie besonders fasziniert

wurde durch die geheimnisvolle Welt des Fernen Ostens.

1907 kehrte die Familie Cachin wieder in die Schwei- zuruck,

wobhnte zunãachst in Otelfingen und spãter wieder im Geburts-

hause unserer Entſchlafenen an der Georgengasse. Dort er-

krankte Mutter Cachin schwer. Nach ihrem Hinschied führte

die Tochter Cécile den Haushalt weiter für den Vater und die

Brüder. Erholung schenkte ihr das Wandern. Graubünden vor

allem hatte es ihr angetan. Da ist wohl kaum ein wichtiger Paß;

oder eine historisch bedeutsame Staätte alt fry Rätiens, der sie

nicht ihre Aufmerkſamkeit geschenkt hätte. Das temperament-

volle junge Wesen wurde 2zu einer leidenschaftlichen Bergstei-

gerin, liebte das Schwimmen und jeden sportlichen Wetteifer

und -· war bei Schiebuübungen meistens erfolgreicher als die Brü-

derl So wubte sie sich mit fröhlichem Humor den Ausgleich zu

verschaffen, wenn sie den Brüdern gegenüber im Zeichnen nach

Natur, das der geſtrenge Vater etwa an Sonntagnachmittagen

anzuordnen beliebte, fast unfehlbar ins Hintertreffen geriet.

Für gut zwei Jahre ging unsere Verewigte sodann nach Italien.

Der Aufenthalt in einer Arztfamilie in Pisa schenkte ihr die Be-

gegnung mit der Sprache und Kultur unseres südlichen Nach-

barlandes und war eine unermebliche Bereicherung fürs ganze

Leben. Nach Zürich zurückgekehrt, wurde sie Sekretärin bei

Herru Professor Bleuler. Der unmittelbare Kontakt mit den Pro-

blemen der Psychiatrie und der persõönliche Einblick in erschũt-
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ternde Menschenschicksale erõffneten ihr ganz neue Aspekte des

Lebens, was zur Reifung ihrer Persönlichkeit wesentlich beitrug.

Ein paar Jahre spater wechselte unsere Heimgegangene in die

Schweizerische Rentenanstalt. Damals wohnte sie in einer Pen-

sSion an der Gloriasſtratße in Fluntern. Dort ging auch ein junger

Gelehrter aus Ungarn ein und aus, - Leo Weisz. 1923 fand die

Hochzeit in Zürich statt. Vorübergehend wohnten die Neuver-

mablten in Meilen in hauslicher Gemeinschaft mit Vater Cachin,

kehrten dann aber wieder an den Zürichberg zurück, wosie sich

1945 ein eigenes Haus erwerben konnten. Hier wuchsen auch

die beiden Kinder auf, Anny und Heinz. Weil der Vater durch

seine weitreichenden hisſtorischen Forschungen oder durch aus-

gedehnte Forstexpertisen in Ungarn oft für lange Zeit im Aus-

land weilte, lag die Erziehung vor allem in der Hand der Mutter,

die einen tiefen und nachhaltigen Einfluß auszuüben wubte auf

Herz, Verstand und Gemũt ihrer Kinder. Auch den fünf Enke-

linnen wird die Grobmama gewiß unvergeblich bleiben.

Nicht unerwahnt darf bleiben, daß das Jahr 1924 der jungen

Erau ein ganz grobes Erlebnis gebracht hatte. Fast ein volles

Jahr lang bereiste sie mit ihrem Gatten zusammen Ungarn und

lernte dadurch eine kulturelle und politische Welt kennen, die

gehr viel anders war als die westliche, vor allem auch als die

sSchweizerische. Diese Ungarnreise ermöõglichte unserer Heim-

gegangenen 2eitlebens ein tieferes Verſtãndnis für osteuropaische

Probleme und besonders für ungarische Wesenszüge.

Als der Gatte 1953 invalid wurde, widmete sich unsere Ent-

schlafene neben der Führung des jederzeit so gastfreundlichen

Haushaltes mit den vielen Besuchen aus aller Welt mehr und

mehr der Pflege des leidend gewordenen Lebensgefahrten. Stun-

den der Ausspannung schenkten ihr noch bis vor zwei Jahren
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gelegentliche Theater und Konzertbesuche, galt ihre Liebe doch

auch der Musik. Als die Heimgegangene damals nach ihrem

Italienaufenthalt wieder nach Zürich zuruckgekehrt war, schloß

sSie sich sogleich dem Gemischten Chor Zürich an. Voller Freude

und Begeisterung sang sie mit, wenn Werke von J. 8S. Bach oder

G.F. Handel aufgeführt wurden. Im Kreise der Sängerinnen

gewann sie in Fräulein Martha Locher die treueste und beste

Freundin fürs ganze Leben.

1958 unternajim die Verewigte die letzte Reise ins Ausland,

nach Schweden, wo sie beim Sohn und dessen Familie zu Besuch

weilte und mit unermüdlichem Interesse noch immer für Neu-

entdeckungen zu Stadt und Land empfanglich und aufnahme-

freudig war.

Als sich der Zustand unseres lieben Herru Professor Weis

im Dezember des letzten Jahres plötzlich so beängstigend ver-

schlimmerte und seine Betreuung im Pflegeheim Bethanien not-

wendig machte, entschlob sie sich ohne Zögern, nun auch dort-

hin überzusiedeln, um dauernd in der Nähe des Schwerkranken

zu sein. Genau einen Monat nach dem Hinschied des geliebten

Gatten, am 24. Januar, waren auch ihre Kraãfte erschöpft. Das

seit Jahren viel Mühe und Not verursachende Herz versagte

seinen Dienst. - Jetæt, da sie ihre gröbte und liebſte Lebensauf-

gabe mit dem Tod des Ehegefabhrtenals erfüllt betrachten durfte,

vwurde erst sichtbar, wie sehr die Tapfere ihre Kräfte verströmt

hatte. Nach wenigen Krankheitstagen ist sie ihrem Gatten nach-

gefolgt und im Frieden hinübergeschlummert.

Ein Tag, der sagt dem andern, O Ewigkeit, so schöne,

mein Leben sei ein Wandern mein Herz an dich gewöhne;

zur groben Ewigkeit, mein Heimist nicht in dieser Zeit.

42



Herr, Du bist unsere Zuflucht

für und für.

Ehe denn die Berge wurden und die Erde

und die Welt geschaffen wurden,

bist Du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit.

Ps. 90o

Liebe Leidtragendel Wir alle fühlen mit Ihnen. Allæuschnell für unser mensch-

liches Empfinden ist Ihre Mutter, Schwiegermutter und Großmutter, unsere ver-

ehrte Frau Professor, ihrem Gatten im Tod nachgefolgt und hat uns für immer

verlassen. Wie sehr hatten wir alle dieser tapfern Frau noch einen stillen und geruh-

sSamen Feierabend im Pflegeheim Bethanien gewünscht.

Nunist auch sie heimgegangen. Man kann sich noch gar nicht gewöhnen an

den Gedanken, dab die beiden lieben Entschlafenen nicht mehr unter uns sind,

daß sie weder an der Gladbachſtrabe noch im Bethanienheim erreichbar sind. Die

Tatsache hat etwas Erschreckendes und stimmtunsalle traurig. Wenn wir aber

alles in allem bedenken und zu überblicken versuchen, dann kommtein hellerer

und freundlicherer Klangin diese Abschiedsstunde. Ist Gott nicht gütig und freund-

lich gewesen, daß er unsere Heimgegangene so lange unter uns gelassen hatꝰ Wie

unvorstellbar schwer wäre es gewesen, vor allem auch für unsern unvergeßlichen

Herrnu Professor Weisz, wenn Ihre Mutter vor ihm abberufen worden wäre. Es

ist doch einfach nicht auszudenken! Nun aber hat Ihre tapfere Mutter durchhalten

dürfen. Sie hat das Ziel ihrer eigenen Wünsche erreicht. Sie konnte da sein für

hren Gatten bis zuletzt. War das nicht eine gnãdige Fügung? Und wieviel Freude

brachten die fünf Enkelinnen ins grobelterliche Haus. Bis ins hohe Alter konnte

die Heimgegangene in geistiger Klarheit an allem teilnehmen, was jedes einzelne

in der Familie erlebte und beschãftigte. Es stimmttraurig, dab; das nunalles ver⸗

gangen ist. Und doch wollen wir nicht vergessen, wie dankbar wir sein müssen

für dieses so reiche und erfüllte Frauen- und Mutterleben.

EHert, Du bist unsere Zuflucht für und für. Ehe denn die Berge wurden und

die Erde und die Welt geschaffen wurden, bist Du, Gott, von Ewigkeit zu Ewig-

keit.) Das ist ein sehr starkes Wort voller Zuversicht. Wie ein mächtiges Gewölbe

uberspannt es Freud und Leid und schenkt eine tiefe Geborgenheit gegenüber

allen Wechselfallen und Erschütterungen des Lebens. Es hilft uns heraus aus der

Not und Traurigkeit des eigenen Erlebens und lätzt uns über den Augenblick

hĩnausschauen ins Leben und Walten Gottes von Ewigkeit zu Ewigkeit. Der Herr

und Gott, der die ganze Schöpfung in seiner Hand hat, ist «unsere Zuflucht für

und füry. Auch mein Leben liegt in seiner Hand. Er ist's, der «die Menschen

sterben läbt und spricht: Kommt wieder, Menschenkinderly. Selbst der Tod, er

kommeheute oder morgen, ist ihm untertan. Was könnte uns noch hindern, auf

Gott allein zu vertrauen, uns in Seinen Willen zu schicken, tapfer und ohne Klage

zu tragen, was einem auferlegt ist, entschlossen sich den Pflichten und Aufgaben
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zu stellen, die jeder Tag bringt, und in alledem einen freudigen Mut und eine

zuversichtliche Lebensbejahung zu bewahren? Das führt zur Bewährung in der

Wirklichkeit des Alltags. Nicht grobe Worte, aber treue Beharrlichkeit, nũchterne

Aufrichtigkeit und doch Herzlichkeit und Wärme des Empfindens! Das war der

sStarke Eindruck, den man bei jeder Begegnung von der Persönlichkeit der Heim-

gegangenenerhielt.

VUnser Leben wahret 70 Jahre, und wenn es hoch kommt,so sind es 8o Jahre. ..,

denn es fahret schnell dahin, als flösen wir davon. ) Die Entschlafene ist mehrals

81 Jahre alt geworden! Ein Wunderist's, bedenkt man, wieviel Muhe und Sorge

das alternde Herz im letzten Lebensjahrzehnt bereitete. Ein langes Leben! Wir

kõönnen nur dafür danken. Und doch, wie schnell ist der Entschlafenen selbst und

allen, die sie lieb hatten, dieses - vermeintlich lange - Leben dahingegangen.

Unser Leben fliegt dahin. Es ist kein Aufhalten. Je älter wir werden, um so

schneller vergeht es. Wir wissen nicht, wie viele oder wie wenige Jahre, Monate,

Wochen oder Stunden uns noch bleiben. Aber wir sollen wissen, daßz jeder Tag,

den vwir leben, ein Tag der Gnade ist. «Lehre uns bedenken, daßß wir sterben

mũssen.) Dieses Bedenken des letzten Endes schärft den Blick für die wesent-

lichen Dinge, damit uns das Grobe groß und das Kleine klein erscheine. Im

Lichte der Ewigkeit sind viele Dinge, die wir so ernſt nehmen, gar nicht so ernst.

Dagegen sind viele Dinge, die wir gar nicht wichtig nehmen,die allerwichtigsten.

Es ist wahr, auch ein erfülltes, bewußßtes Leben an der Seite eines Mannes von

so grober Ausstrahlungskraft im Menschlichen und im Wissenschaftlichen steht

unter dem Gesetz des Todes. Wir alle müssen einmal gehen mit allen unsern

Idealen, mit unsern Zielen und allen unsern Leistungen. «Lehre uns bedenken,

daß; wir sterben müssen, damit wir klug werden v, betet einer hier in unserm Psalm.

Klug sein heibèt, sich seiner Endlichkeit, seiner Grenzen und Vergäanglichkeit be⸗

vwubt werden und Gott seine 2uflucht für und für) sein lassen. Klug sein heibtßzt,

den Gott kennen, der cvon Ewigkeit zu Ewigkeit) ist und in dessen Händen wir

sind, ob wir wollen oder nicht. Um Christi willen wissen wir die Entschlafene in

diesen Gotteshünden aufgehoben in Ewigkeit. Darum leuchtet das Osterlicht der

Auferstehung in diese Absſchiedsstunde herein. Wie sollten wir jetzt im Ernst noch

traurig sein können? Das ware auch ganz und gar nicht im Sinn der lieben Heim-

gegangenen. Sie möchte Euch, liebe Leidtragende, nicht betrübt sehen, sondern

zuversichtlich, dem Leben zugewendet. So hat sie doch die Liebe vorzuleben ver-

Sucht. Liebe aber ist ſtärker als der Tod! «Gott ist Liebe, und wer in der Liebe

bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ihm. ) Amen.

Herr, unser Gott! Du gibſt uns Menschen das Leben, und dann

nimmst Dues wieder, verbirgst es für eine Weile im Geheimnis

des Todes, um es dereinst erneuert und gereinigt ans Licht zu

bringen als unser ewiges Leben.
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Sieh uns an und höre uns, die wir jetzt versammelt sind in

Leid und Wehmut, weil nun so schnell auch unsere liebe Ent-

schlafene von uns genommen wurde. Nimm Du unser Erschrek-

ken und unsere Trauer auf in Deinen Frieden! Nimmalle unsere

Gedanken uber die Dahingegangene und über uns selbst hinein

in die Erkenntnis Deines guten Willens mit ihr und wit uns!

Lehre uns bedenken, daß auch wir sſsterben müssen, und laßz uns

bis dahin dankbar sein in der Hoffnung, die nicht zuschanden

wird. Das alles bitten wir Dich im Namen Jesu Christi, unseres

Herrn. Amen.
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MUSIK ZzVUR ABDANKUNG

VON FRAU PROF. CECILE WVEISZ-CACBRIN

Johann Gottfried Walther:

Meinen Jesum laß ich nicht

J.S.Bach:

Ich ruf zu Dir, Herr Jesu Christ

I8Bach⸗

Grave in G-·dur

An der Orgel:

Susanne Heuber, Organistin an der Kirche Fluntern
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